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Waldenburg, den 27. Auguſt. 


Ruh im Herzen iſt die Quelle 


Himmliſcher Zufriedenheit, 
Giebt auf jeder Lebensſtelle 
Eine ſtille Seligkeit. 


Geden ke 


| — — 
„Gidenke mein,“ fo heißt das ſchwere Wort, 1 „Gedenke mein,“ fo fleht die Liebe mild, 


Wenn Trennung naht und Nimmerwiederſehn, 
Es folgt mit uns nach fremden fernen Ort, 

Und ſchwingt ſich ſelbſt hinauf zu Himmelshoͤh'n, 
Es ruft uns nach, wenn dann verklaͤrter Schein 
Jenſeits das Haupt umſchwebt „Gedenke mein.“ 


„Gedenke mein,“ fo Spricht der Freund zum Freund, 


Wenn Mund an Mund zum letzten Kuß ſich naht, 
Und ſchluchzend heiße bittre Thraͤnen weint; 
Wenn er geleitet ihn zum letzten Pfad. 
Die Freundſchaſt, ach fie war jo treu fo rein 
Leb ewig, ewig wohl „Gedenke mein.“ 


Ob fern Du weilſt, doch iſt bei Dir mein Herz, 
Und ſtets umſchwebet mich Dein theures Bild, 
Es lindert Hoffnung mir der Trennung Schmerz 
Im frohen Kreiſe wie im ſtillen Hain, 
Noch dieſen Kuß, leb wohl, „Gedenke mein.“ 


„Gedenke mein,“ ſo fleht in letzter Stunde, 
Die Freundſchaft Liebe, wenn das Auge bricht, 
Und toͤnt dies Wort aus lieben theurem Munde 
Mit ſchwacher Stimme dann er ſcheidend ſpricht: 
Ein Augenblick, und ich werd nicht mehr ſein, 
Noch einmal dieſe Hand „Gedenke mein.“ 
Wilhelm Pohl. 


— d ———— 
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Die Hütte im Mtaldgebirge. 


(Beſchluß.) 


Endlich, nach langen, vergeblichen Bemüh⸗ 
ungen, gelang es Marien, den Fremden aus 
ſeiner Betäubung zu erwecken. Er ſchlug die 
Augen auf, ſein erſter Blick fiel auf Mariens 
liebliches Antlitz, in deſſen Zügen die ängſt⸗ 
lichſte Sorge ſich malte, und wie aus einem 
ſchweren Traume erwachend, raffte er ſich auf, 
umſchlang ſie feſt mit beiden Armen, zog ſie 
innig an ſeine Bruſt und rief im Uebermaße 
der ſeligſten Freude: „Marie! o meine Tochter! 
ich lebe noch, um Dich zu beglücken — ge: 
priefen ſei der gnädige Gott! — Ja Du biſt 
mein Kind und ſchwer gefrevelt hab' ich einſt 
an deiner Mutter; möge Jenſeits mir die Ver— 
ewigte verzeihen. Ich liebte ſie innig und 
glaubte ſie nie vergeſſen zu können; doch der 
Kriegsruf riß uns auseinander, ich folgte meines 
Kaiſers Fahnen, ward ſchwer verwundet und 


genas erſt fern von hier, in meinem Vaterlande 


wieder. Kaum war ich wieder hergeſtellt, ſo 
nahm ich, von glühender Ruhmſucht beſeelt, 
an einem neuen Feldzuge Theil, kehrte erſt 
nach zwei Jahren nach Frankreich zurück, mit 
Orden geſchmückt, als Obriſt eines Regiments. 
In den feinen Damencirkeln der glänzenden 
Pariſer Salons, ließ mich mein jugendlicher 
Leichtſinn das einfache, arme deutſche Mädchen 
vergeſſen, das mir aus glühender Lirve fein 
höchſtes Gut geopfert. Ich vermählte mich 
mit einer jungen Dame, aus einem der edeln 
Geſchlechter Frankreichs und gedachte nur zu— 
weilen noch, wie eines Jugendtraumes, meiner 
erſten, deutſchen Liebe: denn ich hatte eine 
glückliche Ehe geſchloſſen, und ein blühender 
Knabe, die einzige Frucht unſeres Bundes, 


berechtigte uns zu den ſchönſten Hoffnungen. 
Doch wandelbar iſt jedes Glück, auch das 
Meinige fand fein Ziel. Vor Jahresfriſt verlor 
ich Gattin und Sohn, der Tod raubte mir 
Beide. Ich ſtand allein und meine Reichthümer 
eckelten mich an, mein blühendes Vaterland 
ſchien mir eine Wüſte geworden. Da tauchte 
hell und immer heller der ſchöne Jugendtraum 
in meiner Seele empor, den ich mit Deiner 
Mutter durchgeträumt, beſeelt von heißer Liebe, 
und zum erſten Male erhob ſich auch zugleich 
die Mahnung des Gewiſſens rieſengroß in 
meiner Bruſt. Ich fand nirgends mehr Ruhe, 
es trieb mich fort nach Deutſchland, ich erreichte 
Suhl und hörte mit Entſetzen Deiner Mutter 
trauriges Geſchick, ich eilte ins Gebirge, kam 
hier an und fand ſie ihrem Elend ſchon erlegen. 
Da ſah' ich Dich, und laut rief eine Ahnung 
mir im Innern: Du ſei'ſt durch heil'ge Bande 
mir verwandt. Schnell war auch mein Ent— 
ſchluß geſaßt. Sobald ich die Gewißheit durch 
jenen Elenden, der ſich den Gatten Deiner 
Mutter nannte, erhalten hatte, daß Du wirk— 
lich meine Tochter wärſt, obgleich Du ſeinen 
Namen trugſt, bot ich ihm eine Summe, um 
ihm alle Rechte, die er vielleicht an Dich 
geltend machen könnte, abzukaufen, und obgleich 
er Dich nur ungern zu verlieren ſchien, erklärte 
er ſich doch bereit, Dich mir zu überlaſſen, 
wahrſcheinlich ſchon im Stillen über ſeinem 
ſchändlichen Vorhaben brütend. Dem Himmel 
ſei gedankt! er wurde ſelbſt das Opfer ſeiner 
böſen That. Er fand den Tod durch ſeinen 
Frevel, ich fand ein Kind durch meine Reue 
wieder. Ja Du warſt meine liebe Tochter 
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längſt vor Gott, von jetzt an ſei's auch vor 
der Welt! Willſt Du mich Vater nennen 
und mich lieben lernen?“ 

„O Vater! Vater!“ rief Marie ſchluchzend 
an ſeiner Bruſt; — „für Dich ſprach ſchon 
mein Herz bei Deinem erſten Anblicke und 
jetzt ſchon lieb' ich kindlich Dich! O jetzt 
verſteh' ich meiner Mutter letzte Worte, die 


ſie unvollendet ließ; in ihrer letzten Stunde 


wollte ſie mir entdecken, daß Du mein Vater 
ſei'ſt; doch hat der Tod ihr nicht die Friſt 
vergönnt.“ 

„Friede ſei mit ihrer Aſche!“ erwiederte 
der Obriſt tief bewegt. „Das Schickſal hat 
mir nicht vergönnt, auch nur den kleinſten 
Theil der Leiden, die ſie um meiner Liebe 
willen duldete, zu vergüten, der güt'ge Vater 
droben wird ihr lohnen. An Dir, Marie, 
kann ich nur vergelten und ich will's! — 
Sprich jetzt, was kann ich thun zu Deinem 
Glücke? 

Da blickte Marie ihm bittend in's Auge, 
reichte dem Geliebten, der abgewendet ſtand, 
in trübe Vorahnung verſenkt, das Mädchen 
ſeines Herzens vom reichen Vater ſich auf 
ewig entzogen zu ſehen, die Hand, zog ihn 
an ſich und ſprach zum Vater, mit kindlichem 
Tone: „trenne uns nicht!“ 

„Wer iſt der junge Mann?“ fragte der 
Obriſt, der ihn jetzt mit Wohlgefallen aufmerk⸗ 
ſam betrachtete. 

„Er iſt Dein Retter!“ erwiederte Marie 
ernſt. — „Eine namenloſe Angſt ließ mich 
in meiner Kammer keine Ruhe finden. Ich 
hörte das Geflüſter der beiden Männer im 
Wohngemache, doch konnte ich nichts verſtehen, 
aber unwillkührlich fuhr mir ein ſchrecklicher 
Gedanke durch den Sinn und vermehrte meine 
entſetzliche Angſt. Da erinnerte ich mich an 
Antons Abſchiedsworte. Er wollte mich noch 


einmal ſprechen an der Felsecke vor der Hütte ;. 


ohne mich zu bedenken, ſprang ich durch's 
Kammerfenſter, eilte hinter der Hütte den 
Futzſteig hinab, und kaum hatte ich ihn ge⸗ 
troffen, ſo fiel hier der Schuß. Meine ent— 
ſetzliche Ahnung war mir nun zur Gewißheit 
geworden, im Fluge theilte ich Anton Alles 
mit, wir eilten herauf und Gott ſei gedankt, 
wir kamen noch zur rechten Zeit!“ 

„Wohl, wohl, zur rechten Zeit! vielleicht 
eine Minute ſpäter, war's um mich geſchehen! 
— Nun denn, Du wackrer Burſche, mein 
Leben dank' ich Dir; kann ich mit meiner 
Tochter Hand vergelten?“ 

„O, mein Herr und Gott!“ rief Anton 
außer ſich; — „Vater! liebſter, beſter Vater!“ 
jubelte Marie, und die beiden Glücklichen 
erdrückten den Obriſten faſt in ihrer Umarmung 
der ſeine Arme väterlich um ſie ſchlang und 
mit dem wohlthuenden Gefühle eines glücklichen 
und beglückenden Vaters, ſelig lächelnd zum 
Himmel blickte. Draußen aber tauchten die 
erſten Sonnenſtrahlen purpurroth am Himmel 
empor, und beleuchteten die herrliche Gruppe. 

Richard wurde den Gerichten übergeben, 
bekannte Alles und endete bald darauf ſein 
elendes Leben im Zuchthauſe. 0 

Anton Seltner verlor aber wenige Tage 
nach dieſen Ereigniſſen ſeine Mutter durch den 
Tod, und begleitete bald darauf ſeine Braut 
und deren Vater nach Paris. Dort iſt er 
jetzt glücklicher Gatte und einer der erſten 
Gewehrfabrikanten. 

Die morſche Hütte blieb von jener Zeit 
an unbewohnt und iſt jetzt in Trümmer zer⸗ 
fallen. Als ich vor einigen Jahren das Thü⸗ 
ringer Waldgebirge durchſtreifte und auf jenen 
Ruinen ruhete, theilte mir mein Führer, ein 
Bürgersſohn aus Suhl, die Begebenheit mit 
die ich hier meinen Leſern wieder erzählte. 
— — 


* 
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Altdeutſche Spruchweiſe. 


Das ſchlimme Gewiſſen iſt ein Hund, 
Der heult und bellt zu jeder Stund'; 

Es iſt ein Hahn der immer kraͤht, 

Eine Glocke, die laͤutet fruͤh und ſpaͤt, 

Ein Fluß, der immer rauſcht und Läuft, 
Eine Orgelpfeife, die immer pfeift, 

Ein Fuhrmann, der ſchnalz't ohn' Unterlaß, 
Ein Wagen, der knarret auf jedem Paß, 
Ein Puls, der immer pocht und geht, 
Bis vor'm Gericht der Suͤnder ſteht. 


— — 
Die Tapetenſtube. 


(Fortſetzung.) 

Sie ſcheinen verſtimmt zu ſein, hob ich 
mit etwas ſchwankender Stimme und ſie ſcharf 
ſirirend an. darf ich die Urſache wiſſen? 

Wozu dies, Herr Steuerrath? Sie kön⸗ 
nen mir am wenigſten helfen; meine Verſtim⸗ 
mung kommt aus mir ſelbſt. 

Das war ſtark. Schon mit mancher jun⸗ 
gen ſchnippiſchen Evatochter hatte ich geſprochen 
doch ſolche Antworten noch nicht empfangen, 
und um ſo gewiſſer ward meine Ueberzeugung, 
daß ſolchem heftigen, unweiblichen Weſen nur 
die größte Kaltblütigkeit und der entſchiedenſte 
Ernſt entgegengeſetzt werden müßten. Ich 
ließ dies Geſpräch fallen, erkundigte mich nach 
den letzten Lebens-Momenten meines wackeren 
Onkels, nach ſeiner Ruheſtätte, und als wir 
uns bald darauf zu Tiſche ſetzten, ſuchte ich 
mit möglichſter Feinheit etwas Näheres über 
Herrn von Buchowski zu erforſchen, rühmte 


den jungen Mann ſo ſtark, daß mir ſelber 


das Waſſer im Munde zuſammenlief; ging 
dann, da fie mir ſtumm und ſcheinbar antheil- 
voll zugehört, auf die Liebe über, kam dabei 
in ein, mir ſelbſt ganz unerwartetes Feuer, 
und fragte ſie endlich ziemlich albern, ob in 
ihrem Herzen noch kein Fünkchen dieſes himm⸗ 


liſchen Kleinods wohne, oder vielleicht ſchon 
emporgelodert ſei, zur heiligen Flamme? 

Was Sie da faſeln, war die wohlver⸗ 
diente Antwort, weiß ich nicht zu deuten, und 
keinem Manne iſt es noch gelungen, mir an⸗ 
dere Empfindungen gegen das ganze heuchle⸗ 
riſche Geſchlecht einzuflößen, als Verachtung, 
oder höchſtens die größte Nichtachtung! 

Ei, da haben wir ja ganz dieſelben Be⸗ 
griffe, Sie von den Herrn, ich von den Damen! 
rief ich warm, indem es gewaltig in mir tobte 
und wogte; auch mein Herz weiß Nichts 
von Liebe, weil ſelten heut' zu Tage ein 
Mädchen dieſes glühende Umfaſſen mit ganzer, 
voller Seele, dieſe heilige, ewige Neigung der 
ſtählernen Mannesbruſt, und dieſes gefliffent- 
liche, ſüße Streben nach ſeiner Zufriedenheit, 
nach ſeinem beglückenden Lächeln verdient! 
Sie werden mir ſelbſt eingeſtehen, mein gnä⸗ 
diges Fräulein, daß nur irdiſcher Vortheil, 
aber ſelten wahre Herzensneigung, das Band 
ſei, welches das Weib dem Manne vereint 
zur Wallfahrt für dieſes Leben, zu einer Bahn 
welcher ein freudiges, ewiges Wiederſehen fol— 
gen, ſoll, wenn die Empfindungen geläutert, 
wenn des Herzens Wallungen ruhiger geworden, 
wenn die Leidenſchaften beſchwigtigt und nichts 
Menſchliches mehr die unſterbliche Seele hindern 
oder beſchränken wird in ihrem freien, unge⸗ 
hemmten Auffluge. Allein die gleichgeſtimmte, 
in den meiſten Regungen harmonirende Seele 
zu ſuchen, würde ermüdend, ſie zu finden, ein 
Rieſenwerk menſchlichen Strebens ſein. Drum 
iſt es beſſer, ſich die edle Freiheit durch das 
ganze Leben zu bewahren, und ſollte man 
auch unbeweint und unbetrauert in's Grab 
ſinken! Nicht wahr, ſie ſtimmen mir völlig 
bei? 

Etwas Anziehenderes hatte ich noch nie 
geſehen, als Roſamunden jetzt. Die blühende 
Huldgeſtalt in der ſchwarzen Trauerkleidung, 
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das dunkle Glutenauge in Thränen ſchwimmend, 
hohe Purpurroth der früher bleichen Wange, 
jetzt angefacht durch innere Bewegung — 
Alles dies zog mich mit wunderbarer Kraft 
magnetiſch an, und bald hätt' ich's bereut, 
ſo kalt und herzlos zu ihr geſprochen zu haben 
wenn ſie nicht plötzlich gefragt: Sie lieben 
alſo unglücklich? Ich liebe weder glücklich 
noch unglücklich; denn ich liebe gar nicht! war 
meine lachende Antwort. Nie werd ich den 
Blick vergeſſen, mit welchem fie mich zu durch 
bohren und bis in des Herzens tieſſten Grund 
zu dringen ſchien. Wir erhoben uns, wünſch⸗ 
ten uns gute Nacht und ich begab mich, ſonder⸗ 
bar bewegt, in mein Tapetenzimmer. 


6. 


Geſtärkt und wie neu belebt, erwachte ich 
am ſolgenden Morgen, ohne durch irgend Etwas 
in dem wohlthätigen Schlafe geſtört worden 
zu ſein. Ich erhielt durch Joſeph mein Früh⸗ 
ſtück, nebſt einem Morgengruſſe Roſamundens, 
und da die Teſtaments⸗Eröffnung erſt um 10 
Uhr des Morgens vor ſich gehen ſollte, fo 
wollt' ich vorher noch einigen Honoratioren 
des Städtchens die ſchuldige Aufwartung ma⸗ 
chen und namentlich den Bürgermeiſter von 
meiner Ankunft perſönlich benachrichtigen. 

Allenthalben empfing man mich mit uns 
verſtellter Herzlichkeit und lud mich zum öfteren 
Wiederkehren freundlich ein. Die Gattin des 
Kreis⸗Phyſikus beſonders, welche mir zwei 
mit übercompleten Jahren begabte Töchter vor- 
ſtellte, hatte nicht ſobald von meinem Jungge⸗ 
ſellen⸗Stande vernommen, als fie auch ſchon 

alle Regiſter ihres ohnehin reichen Redefluſſes 
aufzog um mir die etwaigen Vollkommenheiten 
ihrer Einziggebornen an den Hals zu werfen 
und mich zu ködern in's ſchwere Ehejoch mit 
einer der Beiden. Der Einzige, mit welchem 
ſich ein vertrautes, offenes Wort reden ließ, 


war der würdige Bürgermeiſter, ein Mann 
von etwa ſechszig Jahren. Er nahm mich 
nach den erſten Begrüßungen in ſein Arbeit⸗ 
zimmer, ließ eine Flaſche Wein bringen und 
fragte mich dann, was ich als wahrſcheinlicher 
Curator meiner Couſine für ihre Zukunft beſtim⸗ 
men, oder ob ich ihr dies ſelbſt überlaſſen 
werde? Daran hatt' ich noch nicht gedacht 
und beſchloß jetzt, Roſamunden deßhalb keinem 
Zwange zu unterwerfen. Der alte Herr billigte 
dies und fragte dann lächelnd: Was halten 
Sie von ihrer Verwandten? Bis jetzt, war 
meine Antwort, ſind mir ihr Eigenſinn und 
Stolz, ihre ſeltene Launenhaftigkeit und Ama⸗ 
zonenweiſe eher läſtig, als angenehm geweſen, 
und ich begreife nicht, wie Buchowski im 
Stande ſein konnte, dieſes Mannweib als 
Lebensgefährtin zu begehren. 

Es waltet ein eig'nes Geheimniß in dem 
Hauſe ihres ſeligen Onkels, fuhr der Bür— 
germeiſter fort, und wenn nicht jeder fremden 
Einmiſchung zum Enthüllen des Räthſelhaften 
die Bahn abgeſchnitten worden durch die ſeltene 
Annahme von Beſuchen, ſo könnt' ich Ihnen 
vielleicht hierüber Etwas mittheilen. Von der 
Mutter Buchowski's, welche ſich jetzt in War⸗ 
ſchau bei Verwandten befindet, wäre wahre 
ſcheinlich das Meiſte zu erfahren geweſen, indem 
man ſogar behauptet, ſie habe ihre Wohnung 
aus Furcht vor nächtlichen Spukereien verlaſſen. 

Nächtliche Spukereien? fragte ich erſtaunt, 
unwillkührlich an die Tapetenſtube denkend. 

So ſagt man hier; doch da ich die Meinung 
des großen Haufens nicht theilen kann und 
will, da ferner noch nichts Officinelles deß⸗ 
halb an mich gelangt, ſo können Sie leicht 
denken, daß ich mich in die etwaigen Geheim— 
niſſe jenes verrufenen Hauſes nicht gut von 
ſelber einmiſchen konnte. Ich beſuchte den 
Stadtrichter oft, hatte dadurch die beſte Gele⸗ 
genheit, über die Glaubwürdigkeit jener Ge⸗ 
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rüchte an Ort und Stelle meine Beobachtungen 
zu machen, nahm aber niemals auch nur das 
geringſte Verdächtige wahr. 

Haben Sie etwa einen vollwichtigen Grund 
zu der Vermuthung, daß meine Couſine in 
einer Art von Verbindung mit jenen angeblichen 
Spukereien ſtehe? 

Nur ſcheinbar ſind meine Gründe, lächelte 
der Alte, und als ich ſtärker in ihn drang, 
mir dieſelben mitzutheilen, erfuhr ich zu meinem 
gelinden Entſetzen, daß außer der alten Hau: 
hälterin und dem greiſen Diener, welche ſich 
Beide über 20 Jahre in Dienſten des Hauſes 


befänden, kein Domeſtik, ſeit Roſamunde dort 


wohne, länger, als ein Vierteljahr aushalte, 
indem Alle mit Grauſen erzählt, daß jedesmal, 
wenn der volle Mond die Erde beleuchte, in 
der ſchauerlichen Stunde der Mitternacht eine 
ſchwarzgekleidete Dame, tief in ſchwarze Schleier 
verhüllt, durch das ganze Gebäude promenire 
und endlich in der verdammten Tapetenſtube 
wo ich Unglückskind ſchon eine Nacht geſchlafen, 
in der Regel eine volle Stunde verweile, und 
dann verſchwinde. 

Das waren contraire Ausſichten für meine 
ſonſt ſo ruhig verlebten Nächte! Ueber den 
Charakter meiner ſchönen Couſine ſprach ſich 
mein Berichterſtatter eben auch nicht zum beſten 
aus; zwar habe ſie ein gutes Herz, doch dies 
ſei kalt und nur geſchaffen, um junge Männer, 
welche ihren ſeltenen Reizen huldigen, am 
Narrenſeile herumzuführen, wie es auch mit 
Buchowski, von welchem übrigens mein alter 
Freund nicht viel hielt, der Fall geweſen. 

Mit einer guten Portion Eiſeskälte gegen 
Roſamunden verließ ich den biederen Conſul 
und verfügte mich auf das Rathhaus. Das 
Teſtament beſtimmte. die Couſine und mich zu 
alleinigen Erben, jedoch ſei es ihr freizuftellen, 
wo ſie wohnen und welchen Gebrauch ſie nach 
erlangter Volljährigkeit, wozu noch zwei Jahre 


* 


gehörten, von dem erhaltenen Vermögen machen 
wolle. Einen großen Garten vor dem Thore 
hatte der Verſtorbene der Stadt legirt. 


„ 


Ich kam um die Mittagszeit nach Hauſe 
und hatte beſchloſſen, während des Nachmittags 
die Papiere des Onkels, wegen ausſtehender 
Schulden, deren in dem Teſtament gedacht 
worden, durchzuſehen und zu reguliren. Mein 
Urlaub war auf zwei Monate genommen und 
ich konnte recht gut vor Ablauf deſſelben, dem 
Rathe des Bürgermeiſters zufolge, einen Ab— 
ſtecher nach Warſchau, in die alte Sarmaten⸗ 
ſtadt, unternehmen, um dort die theuren Denk⸗ 
mäler einer ſchöneren Vergangenheit des Polens 
Volkes mit Muße zu betrachten und nebenbei 
neue Gegenden kennen zu lernen. 

Wider Vermuthen ward ich ſogleich nach 
meiner Heimkehr zu Roſamunden entboten, um 
mit ihr zu ſpeiſen. Ich trat in's Zimmer. 
Auf ihrem heut' ſehr blaſſen Antlitz thronte 
wiederum der heiligſte Ernſt, und auf ihre 
Frage, wie ich geruht, barg ich nicht im ge⸗ 
ringſten meinen geſtern gefaßten Argwohn wegen 
einer unwillkommenen Störung und ſetzte hinzu, 
daß ich auf alle Fälle meine Maßregeln genom⸗ 
men und nicht leicht hätte überrumpelt werden 
können. 

Wie meinen Sie das? fragte fie haſtig⸗ 
und bebend. 

Ganz ſo, wie es genommen werden muß, 
mein gnädiges Fräulein! Daß ich auf Geiſter⸗ 
Erſcheinungen nichts halte, können fie mir uns 
bedingt glauben; daß ihr vermeintliches Daſein 
nur durch eine überſpannte Phantaſie, durch 
Aberglauben, Dummheit oder kindiſchen Muth⸗ 
willen zuweilen bewirkt, iſt entſchiedene That— 
ſache, und daß ſogenannte Sonntagskinder 
die beneidenswerthe Eigenſchaft beſitzen, mit 
Geiſtern im innigſten Verkehr zu ſtehen und 


279 


ihr verkörpertes Erſcheinen wahrzunehmen, be: 
weiſt Nichts, als Beſchränktheit der Anſichten 
und Befangenfein in Vorurtheilen. Sollte 
mir alſo, der ich auch ein Sonntagskind bin, 
ein ſolches geiſtig⸗ körperliches Weſen in einer 
der Nächte, welche ich hier noch zuzubringen 
gedenke, zu Geſicht kommen, und meinen Schlaf 
ſtören, ſo werd' ich mich näher von einem 
ſolchen Phantom unterrichten und ihm durch 
des Pulvers überzeugende Kraft ſchon Rede 
abzugewinnen wiſſen. Auch ſchläft ja mein 
handfeſter Heinrich in der Nähe; ihn kann 
ich rufen, wenn mich menſchliche Fäuſte packen 
und ich mich ſelber meiner Haut nicht zu wehren 
vermag. ; 
(Fortſetzung folgt.) 
— 208 


Tags ⸗ Begebenheiten. 


(Fiſchbach, den 21. Auguſt.) Fiſchbach iſt 
bis jetzt immer der Sammelpunkt des hohen Be⸗ 
ſuchs geblieben, daher auch das Publikum ſich 
meiſt hierher begab. Die hohen Herrſchaften, 
zur Mittagstafel meiſt im Zeltſaal hier ver⸗ 
einigt, leben ein ſehr heiteres Familienleben. 
Namentlich hat ſich der Koͤnig durch ſeine Freund⸗ 
lichkeit aller Herzen gewonnen. Allgemein iſt 
man eben fo erſtaunt wie erfreut uber die 
außerordentliche Thaͤtigkeit des Koͤnigs. Fruͤh um 
8 Uhr iſt feine Majeftät für Jeden zugaͤnglich. 
Alle Bittſchriften und Anliegen finden Annahme 
und Gehoͤr. Die erſtern ſollen, wie man ſich 
erzählt, in ſolcher Maſſe überreicht werden, daß 
ſie ſchon anſehnliche Stoͤße bitden. Manches 
wird ſogleich erledigt, für das Meiſte der Beſcheid 
in kuͤrzeſter Friſt verheißen Auf manche Sache 
fol Se. Maj. eigenhändig einen kurzen Zeitraum 
fuͤr die Unterſuchung bemerken und befehlen, es 
dann wieder zur Vorlage zu bringen. — In der 
Naͤhe des Parks ſind auf einer großen ebenen 
Brachflaͤche „Scheibe“ genannt, die Buden der 
Kaufleute aufgeſchlagen. Se. Maj. der König 
waren auf dieſem einſtweiligen Markte geweſen. 
Dort kaufte Hoͤchſtderſelbe in einer Bude mit 
Holzſachen drei hoͤlzerne Becher, ſetzte aber einen 


vierten, mit einem ſchleſiſchen Provinzialismus, 
das Ungeſchmackvolle deſſelben freundlich tadelnd, 
zuruck. Ein beſonderes Feſt bereitete Se. Ma⸗ 
jeſtaͤt aber den auf dem Plane verſammelten Kin⸗ 


dern. Allerhoͤchſtdieſelben gingen in die Pfeffer: 


kuchenbude des „Martin“ aus Hirſchberg, kauf⸗ 
ten eine Menge Waaren und theilten Sie ſelbſt 
unter die Kinder aus, welche die Frage des Koͤ⸗ 
nigs, ob ſie Hunger haͤtten, mit „Ja“ oder ent⸗ 
ſprechend beantworteten. Sie koͤnnen ſich leicht 
den Jubel der Kinder und die Freude der ver⸗ 
ſammelten Zuſchauer denken, — der Koͤnig auf 
dieſe Weiſe unter den Kindern. Leider 
ſollte die Freude geſtoͤrt werden. Der König 
war eben wieder in die Bude gegangen, um neue 
Einkaͤufe zu machen, eine Menge Mädchen zu 
betheilen, als einige der Zuſchauer von der Scene 
ergriffen, und ohne das Unpaſſende zu bedenken, 


dem Koͤnig ein Vivat brachten. „Das kommt 


vom Pfefferkuchen“ bemerkte der Koͤnig und ver⸗ 
ließ den Platz ſogleich. — Den 21. Vormittag 
beehrten IJ. M. der König und die Königin 
den Grafen Schaffgotſch zu Warmbrunn, ſo 
wie den Feldmarſchall Zieten mit einem kurzen 
Beſuch, worauf fie nach Erdmannsdorf zuruͤck⸗ 
fuhren und Nachmittags die Schweizerei daſelbſt 
beſuchten. Waͤhrend des Aufenthaltes daſelbſt, 
kam J. M. die Kaiſerin unter die verſammelte 
Menſchenmenge, nahm mehrere Bittſchriften in 
Empfang und überreichte fie dem Könige. — Um 
1 Uhr hatte unſer huldvoller König die beiden 
Schulen aus Erdmannsdorf und Zillerthal ſammt 
den Ortsgerichten beſtellen laſſen. Die Schulen 
ſtellten ſich mit den Lehrern vor dem Schloffe 
auf, der König erſchien, nahm die Texte zu einem 
Probeſingen allergnaͤdigſt entgegen, und ließ mit 
dem Geſange bis zur Ankunft der Kaiſerin warten. 
Se. Majeſtaͤt unterhielt ſich lange und in gnaͤ⸗ 
digſten Worten mit den Lehrern und Gerichts⸗ 
perſonen. (Brsl. Ztg.) 


Dem Nuͤrnberger Correſpondenten ſchreibt 
man aus Berlin: „Mag man in Frankreich mit 
Menſchen und Geld prahlen, Preußen ſteht erſt 
als letzte in der Reihe der 4 Mächte, welche fire 
den Orient auftreten; aber es hat ſich waͤhrend 
der langen Friedenszeit fo geſtellt, daß es jeden 
Augenblick ins Feld ruͤcken kann. Es hat auch 
Soldaten, wie Frankreich, und was noch mehr 
iſt, es hat baares Geld in ſeinem Schatze, ohne 
daß es ſeine Staatswaldungen zu verkaufen 


280 


braucht.“ — In einem andern Schreiben aus 
Berlin in der ſchl. Z. heißt es: „Wir glauben 
noch an keinen Krieg, denn Ludwig Philipp wird 
wohl mit ſeiner ruhigen Beſonnenheit dem Kinde 
der Revolution und deſſen Schweif begreiflich 
machen, daß die europaͤiſchen Großmaͤchte ſich 
ſeit 1815 die politiſche Dictatur Frankreichs nicht 
immer gefallen laſſen, am wenigſten aber wegen 
des Rebellen Mehmed Ali. Sollte aber die große 
Nation kindiſch auf ihrem Willen beſtehen, ſo 
zittern wir auch nicht, denn wir haben 270,000 
Mann ſtets bereit, und fuͤr den Nothfall auch 
(mit dem 2. Aufgebot der Landwehr und der 
Kriegsreſerve) in kurzem 400,000 Mann; und 
wenn Preußen ein ſolches Heer ſtellt, und Eng⸗ 
land, Oeſtreich und Rußland im Verhaͤltniß 
ihrer höhern Kräfte Ernſt zeigen, fo dürfte wohl 
die franz. Armee eben ſo wenig Siege erringen 
als in den Jahren 1813 — 15. Alſo bange 
machen gilt nicht!“, 


Louis Napoleon iſt zu Boulogne ſur Mer 
am 6. Auguſt verhaftet worden, weil er den, 
ſchon in Straßburg gemachten Verſuch, auf den 
franz. Thron zu gelangen, erneuert und eben fo 
wenig Erfolg wie damals gehabt hat. 

mit etwa 52 Mann gelandet, hatte die Straße 
mit einer farbigen Fahne unter dem Rufe „es 


lebe der Kaiſer!“ durchgezogen und Proklamati⸗ 


onen und Geld ausſtreuen laſſen, aber nirgend 
Theilnahme gefunden. Als die Nationalgarde 
und das Militair anmarſchirt kamen, flüchtete er 
ſich auf das engliſche Dampfboot, welches ihn 
nach Boulogne gebracht hatte, und wurde ver— 
haftet. Die Anzahl der mit Louis Napoleon 
verhafteten Perſonen belaͤuft ſich auf 52, unter 
ihnen befinden ſich die Herrn Montholon, Perr⸗ 
figny, Charles, Parquin ꝛc. Louis Bonaparte 
iſt nach Paris gebracht worden. 


Zu Kehren, Schultheißerei Hirſchlatt, ſtuͤrzte 
am 26. Juli der neue Anbau eines Wirthshauſes 
mit etwa 100 zum Tanz verſammelten Menſchen 
zuſammen. Ein junger Muſiker und ein Maͤd⸗ 
chen waren ſogleich todt, und eine bedeutende 
Anzahl durch Arm + oder Beinbruͤche ꝛc. verwundet. 
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E Dieſe Zeitſchrift, welche wöchentlich einmal erſcheint, iſt durch alle Koͤnigl. Poſtämter 


Er war 


Nach der L. A. 3. iſt in Conſtantinopel 
einer Griechin ihre Sjährige Tochter von einer 
Türkin geraubt worden, und wurde die Mutter, 
als ſie ihr Kind reklamirte, von dem Großveſir 
Raum Paſcha, gemißhandelt. Am 22. Juli Abends 
find alle Gewölbe und Kauflaͤden der Griechen 
(Unterthanen des Koͤnigs Otto) auf Befehl der Re⸗ 
fel geſchloſſen worden, während ihnen freige⸗ 
ellt iſt, nach Griechenland zuruͤckzukehren oder 
binnen acht Tagen Rajas zu werden. Daruͤber 
iſt denn großes Jammern entſtanden. 
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Ze itt gte l. 

Den 27. Auguſt 1813 Schlacht bei Dresden. 
Den 28. Aug. 1823 Manifeſt 4 Kaiſers von 
Rußland (Alexander,) wegen Annahme der Ent: 
ſagung des Grosfürften Conſtantin auf fein Thron⸗ 
Erbrecht. Den 29. Aug. 1526 Die Moldau 
und Wallachei kommen durch den Sieg bei Mo⸗ 
hacs unter türkifche Botmaͤßigkeit. Den 30. 
Aug. 1813 Schlacht bei Culm. Der Koͤnig von 
Preußen wohnt derſelben in hoͤchſt eigner Perſon 
bei. Den 31. Aug. 
zu der (dritten) Coalition gegen Frankreich. Den 
1. September 1715 Ludwig XV. kommt auf 
den Thron von Frankreich. Den 2. September 
1792 Anfang der beruͤchtigten Mordtage in Paris 
waͤhrend der erſten Revolution. 
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Auflöfung des Raͤthſels im vorigen Blatte: 
Lämmergeier. 


Silbenraͤthſel. 
(Zweiſilbig.) 
Mein Erſtes bietet Euch nur ſchmale Pfade; 
Mein Zweites buͤrget Euch fuͤr ſuͤße Koſt, 
Es feſſelt Bacchus und verkuͤndet Froſt; 
Und aus dem Ganzen, was Apollos Gnade 


Wohl ſelten gut heißt, macht' ich die Charade. 
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